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Paläogenetische Untersuchungen 
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Philipp W. Stockhammer, München/Jena

Der Übergang vom Neolithikum zur Bronzezeit in Mitteleuropa im späten 3. und 
frühen 2. Jahrtausend v. Chr. wurde lange Zeit als linearer Prozess verstanden, in 
dessen Verlauf man die neue Technologie der Kupfer- bzw. Bronzeherstellung zu-
nächst überall fast gleichzeitig übernommen und dann im Lauf der Zeit zunehmend 
beherrscht und verfeinert habe. Offenbar spielte sich dieser Prozess aber in regiona-
ler, zeitlicher und sozialer Hinsicht weitaus differenzierter ab. Ziel unserer Forschun-
gen war es, den gesellschaftlichen Wandel in den endneolithischen und frühbronze-
zeitlichen Gesellschaften Süddeutschlands zu erforschen, wobei wir insbesondere 
mikroregionale Unterschiede in der Mobilität, Ernährung und anderen sozialen Prak-
tiken sowie der materiellen Kultur beleuchten. Aus diesem Grund haben wir ein Au-
genmerk auf den Hegau gelegt, weil hier ein besonders reiches und gut dokumen-
tiertes Fundgut aus dem späten Neolithikum und der frühen Bronzezeit vorliegt.

Die Analyse von alter DNA (aDNA) hat uns in den letzten Jahren eine Vielzahl 
neuer Möglichkeiten eröffnet. Unser Ziel war es, durch die Integration eines breiten 
Spektrums naturwissenschaftlicher Analysen und der Auswertung archäologischer 
Kontexte ausgewählter Grabfunde des Endneolithikums und der frühen Bronzezeit 
im Hegau den Übergang von der Steinzeit zur Bronzezeit besser zu verstehen. 
aDNA-Analysen ermöglichen uns einerseits die Bestimmung des biologischen Ge-
schlechts und der Verwandtschaftsverhältnisse, andererseits aber auch die Identifi-
zierung von Individuen, die aus anderen Regionen und Populationen stammen. Da-
rüber hinaus können wir Krankheitserreger nachweisen und auf diese Weise immer 
besser die Entwicklung und Ausbreitung von Infektionskrankheiten in der Vergan-
genheit nachvollziehen.

Auf Basis archäogenetischer Analysen war es möglich, die Einwanderung von Be-
völkerungsgruppen aus den nordpontischen Steppen nach Mittel- und Westeuropa 
zu identifizieren, wobei die Nachfahren dieser Steppenhirten auch bis nach Spani-
en und auf die Britischen Inseln kamen und auch dort noch einen großen geneti-
schen Einfluss auf die dortige Bevölkerung hatten. In Mitteleuropa zeigte sich in Stu-
dien insbesondere aus dem Lechtal südlich von Augsburg, dass sich nach der 
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Sesshaftwerdung der ehemaligen Einwanderer ein stabiles Sozialsystem entwickel-
te, das kontinuierlich während des Glockenbecherzeit (ca. 2500–2150 v. Chr.) und 
der anschließenden Frühbronzezeit (ca. 2150–1650 v. Chr.) bestand.

Diese Zeit war in Süddeutschland durch die flächige Aufsiedlung fruchtbarer Bö-
den mit einzelnen Gehöften charakterisiert, die eng miteinander in Kontakt stan-
den. Die Gehöfte wurden über die männliche Linie vererbt und es herrschte eine 
strenge patrilokale Residenzregel. Das bedeutet, dass die Söhne der Kernfamilien 
der Gehöfte meist Frauen heirateten, die nicht aus derselben Region, sondern zum 
Teil aus erheblichen Distanzen in das Gehöft gekommen waren. Zugleich verließen 
offensichtlich alle dort geborenen Töchter noch im jugendlichen Alter ihre Familie, 
um vermutlich einen Mann in der Ferne oder zumindest nicht in derselben Ansied-
lung zu heiraten.

Dieses Gesellschaftssystem bestand über 700 Jahre und brach auch dann nicht 
zusammen, wenn die Bevölkerung durch immer wiederkehrende Ausbrüche von 
Seuchen wie beispielsweise der Pest dezimiert wurde, die wir im 3. Jahrtausend v. Chr. 
das erste Mal in Süddeutschland fassen können und die bis ins 2. Jahrtausend 
hinein immer wieder Opfer forderte. Für die Forschung stellt sich nun die Frage, ob 
diese bislang vor allem für das Lechtal gewonnenen Erkenntnisse auch für weitere 
Regionen – wie beispielsweise den Hegau – gelten und inwiefern die hier in den 
Kleinregionen identifizierten Modelle überregional Bedeutung haben.

Der archäologische Befund im Hegau

Die zahlreichen Erschließungs- und Bauvorhaben der letzten zwei Jahrzehnte ha-
ben im Landkreis Konstanz zu einem sprunghaften Anstieg von archäologischen Un-
tersuchungen in Baugebieten, in Kiesgruben und auf Straßentrassen geführt. Bei den 
großflächigen Ausgrabungen wurden immer wieder auch einzelne Gräber oder klei-
ne Grabgruppen aus der ausgehenden Jungsteinzeit des 3. Jahrtausends v. Chr. und 
der etwa ab 2150 v. Chr. beginnenden frühen Bronzezeit entdeckt. Einige Individu-
en aus den neuen Untersuchungen in Anselfingen (Kiesgrube Kohler, Gewann »Brei-
te«) und Singen (Nordstadtanbindung) fanden zusammen mit den Bestattungen aus 
dem in den 1950er Jahren ausgegrabenen frühbronzezeitlichen Gräberfeld von der 
Singener Nordstadtterrasse (Gewann »Rußäcker«) Eingang in unsere archäogeneti-
sche Untersuchung.

Die für uns namenlosen Kulturen werden nach prägnanten Gefäßformen und 
-zierweisen als Schnurkeramikkomplex (ca. 2800–2450 v. Chr.) und Glockenbecher-
komplex (ca. 2450–2150 v. Chr.) bezeichnet. Typisch für diese Epochen ist die ge-
schlechtsabhängige Ausrichtung der bestatteten Individuen. Während der Zeit der 
Schnurkeramik wurden die Toten in Hockerlage in West-Ost-ausgerichteten Grab-
gruben beigesetzt: Frauen auf der linken Körperseite liegend mit dem Schädel nach 
Osten, Männer auf der rechten Körperseite liegend mit dem Schädel nach Westen. 
Der Blick der Toten war nach Süden gerichtet. Während der Glockenbecherzeit hin-
gegen erfolgte eine Ausrichtung nach Nord-Süd. Männer wurden dann stets in links-
seitiger Hockerhaltung mit dem Schädel im Norden und Frauen in rechtsseitiger Ho-
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ckerhaltung mit dem Schädel im Süden bestattet. Der Blick der Toten wies nun 
immer nach Osten.

Anselfingen (Gewann »Breite«)

Seit 2008 werden die einzelnen Abschnitte der Abbaubereiche der Kiesgrube Koh-
ler zwischen Engen-Anselfingen und Engen-Welschingen systematisch archäologisch 
untersucht. Auf der derzeit etwa 8,6 ha großen Ausgrabungsfläche kamen zwischen 
mehreren tausend Siedlungsbefunden der Bronze-, Eisen- und römischen Kaiserzeit, 
einige wenige Gräber aus der Endphase der Jungsteinzeit zutage. Es handelt sich da-
bei um zwei Gräber des Schnurkeramikkomplexes (27./26. Jh. v. Chr.), zu der auch 
eine Doppelbestattung gehört, sowie um eine Brandbestattung und fünf Körpergrä-
ber des Glockenbecherkomplexes (24./23. Jh. v. Chr.), von denen zwei doppelt be-
legt waren.

Die endneolithischen Gräber von Anselfingen streuen unregelmäßig in einem 
Korridor, der sich in NNO-SSW-Richtung über eine Länge von ungefähr 300 m und 
eine Breite von ca. 60 m über die Kiesterrasse erstreckt. Möglicherweise waren alle 
Gräber entlang eines Weges angelegt worden. Zumindest zwei Grablegen waren mit 
kreisförmigen Gräbchen umgeben, die vermutlich den Rand kleiner Grabhügel mar-
kieren.

Engen-Anselfingen, Breite. Doppelbestattung des Glockenbecherkomplexes eines etwa 25 Jahre alten Man-
nes und eines erst 6–12 Monate alten Kleinkindes, möglicherweise eines Mädchens. Befund 680 (Landes-
amt für Denkmalpflege, Foto: Jürgen Ehrle)
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Einer der Grabhügel war über dem Grab eines erwachsenen Mannes (Bef. 680) 
errichtet worden. Er wurde mit dem Schädel im Norden auf der linken Körperseite 
liegend mit angehockten Beinen bestattet. Auf seinen Oberschenkeln lag das Ske-
lett eines Kleinkindes, dessen Schädel nach Süden ausgerichtet war. Es könnte sich 
daher um ein Mädchen gehandelt haben. Als Beigaben fanden sich im Oberkörper-
bereich des Mannes eine Knochennadel mit verzierter Kopfplatte, ein unverzierter 
Eberzahnanhänger und eine verzierte Geweihscheibe mit Durchlochung, die evtl. 
als Anhänger oder an der Kleidung getragen wurde. Anhand der 14C-Daten wurde 
das Doppelgrab zwischen 2456 und 2203 v. Chr. (cal. 2 sigma) angelegt. Die natur-
wissenschaftliche Datierung, als auch das archäologische Fundmaterial lassen eine 
Zuweisung zum Glockenbecherkomplex zu.

Singen (Nordstadtanbindung)

Eine weitere Gräbergruppe des Glockenbecherkomplexes wurde 2007 beim Bau ei-
nes Regenrückhaltebeckens an der Nordstadtanbindung in der Niederung der Ra-
dolfzeller Aach nördlich von Singen entdeckt. Die dort aufgefundenen neun Grab-
gruben waren in einem etwa 30 m langen, streifenförmigen Bereich, der von NNO 
nach SSW verlief, angeordnet. Acht Gruben bargen unterschiedlich gut erhaltene 
Körperbestattungen. In einem Fall war keine Knochensubstanz mehr vorhanden. 

Engen-Anselfingen, Breite. Beigaben aus der glockenbecherzeitlichen Doppelbestattung. Befund 680: Bein-
nadel mit X-förmiger Verzierung, durchlochte Eberzahnlamelle, verzierte Geweihscheibe mit zentraler Durch-
bohrung sowie ein Knochenknopf aus einem benachbarten Brandgrab. Befund 682 (Kreisarchäologie Land-
ratsamt Konstanz, Foto: Jürgen Hald)
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Engen-Anselfingen, Breite. Kreisgräbchen eines glo-
ckenbecherzeitlichen Grabhügels mit zentraler 
Grabkammer. Befunde 680/681 (Landesamt für 
Denkmalpflege, Foto: Jürgen Ehrle)

Singen, Nordstadtanbindung. Typische Hocker
bestattung der Glockenbecherzeit eines etwa 16–18 
Jahre alten Mannes. Zu seinen Füßen wurde ein reich 
verzierter Glockenbecher ins Grab gestellt. Geringe 
Holzreste lassen eine kleine hölzerne Grabkammer 
vermuten (ca. 2340–2150 v. Chr.). (Landesamt für 
Denkmalpflege, Foto: Jürgen Hald)

Singen, Nordstadtanbindung. Keramik der mittleren bis jüngeren Glockenbecherzeit aus verschiedenen Be-
stattungen des Gräberfelds (ca. 2400–2150 v.Chr.). (Archäologisches Landesmuseum Baden-Württemberg, 
Foto: Manuela Schreiner)
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Auch hier wurden die Toten entsprechend ihrem Geschlecht und den Bestattungs-
sitten des Glockenbecherkomplexes folgend beerdigt.

Besonders gut erhalten war das Grab eines jugendlichen Mannes von 16–18 Jah-
ren, der vermutlich in einer kleinen Holzkammer zwischen 2340 und 2203 v. Chr. 
(14C-datiert, cal. 2 sigma) beigesetzt wurde. Zu seinen Füßen stand einer der typi-
schen Glockenbecher mit reicher geometrischer Zier, der wie andere Beigaben aus 
dem kleinen Gräberfeld kulturelle Anbindungen an das östliche Verbreitungsgebiet 
des Glockenbecherkomplexes zeigt. Auffällig war der steile Verlauf der Hinterhaupt-
partie des jungen Mannes. Dieser sogenannte »planoccipitale Steilkopf« ist eine ana-
tomische Besonderheit, die an zahlreichen, quer über Europa verteilten Bestattun-
gen des Glockenbecherkomplexes festgestellt werden kann. Leider enthielt das sonst 
gut erhaltene Skelett nicht genug Collagen, sodass derzeit keine paläogenetischen 
Aussagen zu diesem Individuum möglich sind.

Singen (Nordstadtterrasse)

Auf der siedlungsgünstig gelegenen Nordstadtterrasse von Singen wurden im 20. Jahr-
hundert – unter anderem von Apotheker Albert Funk – viele archäologische Fund-
stellen unterschiedlichster vor- und frühgeschichtlicher Epochen entdeckt. Hierzu 
zählt auch ein Gräberfeld der frühen Bronzezeit, das namensgebend für die »Singe-
ner Gruppe« Eingang in die Bronzezeitforschung fand und den westlichsten Punkt 
frühbronzezeitlicher Bestattungssitten markiert, die sich innerhalb des danubischen 
Frühbronzezeitkreises – hierzu zählen auch die zahlreichen Gräber im Lechtal – bis 
zum Karpatenbecken erstreckt. Bei den zwischen 1950 und 1958 durchgeführten 
archäologischen Untersuchungen des damaligen Amtes für Ur- und Frühgeschichte 
Freiburg wurden 95 Gräber freigelegt, die aufgrund neuer Radiokarbon-Datierungen 
in die Zeit zwischen 2150 und 1900 v. Chr. einzuordnen sind.

Die Bestattungssitten dieser Gemeinschaft stehen noch ganz in der Tradition des 
vorausgegangenen Glockenbecherkomplexes. Nach wie vor werden die Toten je nach 
Geschlechtszugehörigkeit in Nord-Süd ausgerichteten Gräbern in Hockerlage mit 
dem Schädel im Norden (Männer) oder Schädel im Süden (Frauen) beigesetzt, der 
nach Osten gerichtete Blick ist beiden Geschlechtern gemein. Keilsteine in den mit 
Steinpackungen oft abgedeckten Grablegen weisen auf einst vorhandene Baumsär-
ge hin, zudem finden sich Hinweise auf Totenhütten, die über manchen Gräbern er-
richtet und von Unterlegsteinen in den Ecken gestützt wurden.

Neu ist nun die Vielzahl an Beigaben aus Metall. Neben Dolchklingen finden sich 
in Trachtlage Gewandnadeln, Halsringe und Armspiralen aus alpinem Kupfer. Ein-
zelne Funde von Fayence-Perlen vermutlich aus dem östlichen Mittelmeerraum, 
Blechschmuckteile aus den Regionen südlich der Alpen und insbesondere vier Dolch-
klingen aus Zinnbronze zeigen eindrücklich weitreichende europäische Kontakte 
und Handelsverbindungen auf.

Isotopenuntersuchungen durch das Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthro
pologie in Leipzig an den Skelettresten deuten an, dass die in Singen bestatteten 
Menschen im Hegau aufgewachsen und gestorben sein könnten. Individuen, die in 
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einer anderen geologischen Region groß wurden, konnten bei der Isotopenanalyse 
nicht nachgewiesen werden. Gerade die große geologische Variabilität im Umfeld 
von Singen erschwert es jedoch, ortsfremde Individuen im Gräberfeld auf Basis von 
Isotopenuntersuchungen klar zu identifizieren.

Die paläogenetischen Untersuchungen: Methoden

Eine immer größer werdende Rolle bei der Identifikation von menschlicher Mobili-
tät in der Vergangenheit spielen archäogenetische Analysen. Es hat sich gezeigt, dass 
bis heute Menschen, die in räumlicher Nähe zueinander leben, genetisch ähnlicher 
sind als Menschen, die in weiter entfernten Gebieten zu Hause sind. Natürlich darf 
räumliche Distanz nicht einfach mit genetischer Unterschiedlichkeit gleichgesetzt 
werden. Bisweilen zeigen Menschen über große Regionen weitgehende genetische 
Ähnlichkeit; manchmal sind große Unterschiede auf kurze Distanzen zu fassen.

Ähnlichkeiten innerhalb bzw. Unterschiede zwischen solchen Fortpflanzungsge-
meinschaften, also Populationen, sind genetisch gut zu charakterisieren, wobei die 
Komplexität des menschlichen Genmaterials erlaubt, aus der genetischen Informa-
tion eines einzigen Individuums nicht nur Aussagen über das Individuum selbst, son-
dern auch über die gesamte Fortpflanzungsgemeinschaft zu gewinnen, aus der das 
Individuum hervorgegangen ist, weil sich diese quasi in jedem Individuum wider-
spiegelt. Man spricht bei entsprechenden Analysen deshalb auch von Populations-

Singen, Nordstadtterrasse. Grab der Frühbronzezeit eines Mannes in linksseitiger Hockerlage mit Kopf im 
Norden. Im Beckenbereich fand sich eine Bronzedolchklinge. Vier Steinplatten dienten vermutlich als Un-
terlage zur Stütze einer Totenhütte. Grab 77, 2030–1912 v. Chr., cal. 2 Sigma, Neudatierung. (Landesamt für 
Denkmalpflege)
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genetik. Ob Menschen innerhalb einer Population auch eine ähnliche Sprache ge-
sprochen, ähnlich gelebt, gegessen etc. haben oder sich gar als eine Gemeinschaft 
gefühlt haben, ist genetisch nicht nachzuweisen und auch keine Fragestellung der 
Populationsgenetik. Die Genetik sagt nur, dass sich die Menschen innerhalb einer 
Population häufiger miteinander erfolgreich fortgepflanzt haben als zwischen ver-
schiedenen Populationen.

Zugleich erlauben archäogenetische Analysen auch die Rekonstruktion biologi-
scher Verwandtschaftsbeziehungen, so dass bei guter DNA-Erhaltung auch für prä-
historische Individuen festgestellt werden kann, ob sie ersten, zweiten oder dritten 
Grades biologisch miteinander verwandt waren. Ob sich die Menschen zu Lebzei-
ten auch zusammengehörig gefühlt haben, kann die archäogenetische Analyse allein 
nicht beantworten.

Dass wir heute nach Populationen und biologischer Verwandtschaft etwa in der 
Steinzeit und Bronzezeit fragen können, verdanken wir dem rasanten Fortschritt der 
Archäogenetik in den letzten zehn Jahren. Im Lauf der Zeit zerfällt die menschliche 
DNA in kleine Fragmente und zeigt diverse Veränderungen aufgrund des Alterns, 
was spezielle Analyseverfahren voraussetzt. So musste erst herausgefunden werden, 
in welchem Teil des menschlichen Skeletts sich alte DNA am besten erhält. Die Ex-
traktion der DNA aus erfolgversprechenden Knochenproben – etwa aus dem soge-
nannten Felsenbein, einem Teil des Schädels, oder aus Zähnen – erfolgt in Hoch-

Singen, Nordstadtterrasse. Typische Beigaben aus frühbronzezeitlichen Gräbern: Zwei Gewandnadeln mit 
verzierter ruderförmiger Kopfplatte, Pfriem, Dolchklinge, Armspirale und ein Knochenknopf (ca. 2150–1900 
v. Chr.). (Landesamt für Denkmalpflege, Foto: Ben Wiesenfarth)
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reinraumlaboren mit spezieller Ausrüstung, um Kontamination der Proben durch 
moderne DNA so gut wie möglich zu vermeiden.

In den allermeisten Fällen ist der Anteil der menschlichen DNA aus prähistori-
schen Knochen und Zähnen sehr gering und beträgt oftmals weniger als ein Prozent. 
Der größte Teil der extrahierten DNA-Sequenzen stammt aus der Umwelt, z. B. von 
Mikroorganismen, die im Boden oder auf totem Gewebe leben. Um den Anteil der 
relevanten DNA in der Probe zu erhöhen, ist es heute möglich, die alte menschliche 
DNA in einer Probe anzureichern, bevor dann die genetischen Sequenzen in einem 
entsprechenden Sequenziergerät ausgelesen werden: Dieses liefert uns dann die Ab-
folge der vier verschiedenen Basen (Adenin, Thymin, Guanin, Cytosin), deren Rei-
henfolge in allen Organismen das Erbgut kodiert. Aufgrund von vererbbaren gene-
tischen Veränderungen im Lauf der Zeit können sich bestimmte Basen austauschen, 
was oft gar keinen Einfluss auf uns hat, aber bei der genetischen Auswertung ermög-
licht, Angehörige unterschiedlicher Populationen zu trennen, da innerhalb von Po-
pulationen bestimmte genetische Veränderungen gehäuft auftreten.

Nach der Sequenzierung beginnt die Authentifizierung der gewonnenen Daten. 
Zunächst wird geprüft, ob die ausgewertete DNA-Sequenz charakteristische Alte-
rungserscheinungen aufweist – so wird zum Beispiel an Rändern von DNA-Frag-
menten im Lauf der Zeit Cytosin durch Thymin ersetzt und das Vorhandensein die-
ses Austausches zeigt das Alter der Probe. Ein weiterer Schritt zur Authentifizierung 

Singen, Nordstadtterrasse. Drei von vier vermutlich importierten Dolchklingen aus Zinnbronze aus dem 
frühbronzezeitlichen Gräberfeld (Landesamt für Denkmalpflege, Foto: Ben Wiesenfarth)



14 Anja Furtwängler et al.

ist die Bestimmung des Kontaminationsausmaßes, also des Anteils an DNA-Frag-
menten, die einem anderen menschlichen Individuum zugeordnet werden können. 
Hierfür wird für jedes einzelne Fragment menschlicher DNA aus dem Extrakt seine 
Position auf dem humanen Referenzgenom bestimmt. Sich überlappende Fragmen-
te werden untereinander angeordnet. So kann bestimmt werden, ob alle Fragmente 
an allen Positionen dieselbe Base tragen. Von der Häufigkeit auftretender Unter-
schiede kann errechnet werden, wie hoch der Anteil der DNA von anderen Perso-
nen in der Probe ist.

Dieses Vorgehen ist nur möglich für solche Regionen des Genoms, die nur in ei-
ner Kopie im Genom vorliegen. Dies ist bei allen Individuen das Genom der Mito-
chondrien, bei Männern aber auch das X- und das Y-Chromosom. Alle anderen Tei-
le des Genoms liegen immer in zwei Ausführungen, die jeweils von beiden 
Elternteilen ererbt wurden, vor. Nur die Daten von Individuen, die das nötige Maß 
an Beschädigungen an den Fragmenten zeigen und deren Fragmente über 95 Pro-
zent nur einer Person zugeordnet werden können, werden als authentisch betrach-
tet und für weitere Analysen verwendet.

Ergebnisse

Für die genetische Untersuchung der endneolithischen und frühbronzezeitlichen 
Skelettreste aus Singen und Anselfingen standen insgesamt Felsenbeine von 18 In-
dividuen zur Verfügung. Aus 16 davon konnte genügend authentische aDNA extra-
hiert werden, um aussagekräftige statistische Analysen durchzuführen. Als einer der 
ersten Schritte dieser Analysen wird das Geschlecht genetisch bestimmt. Dafür wird 
das Verhältnis der X-chromosomalen und Y-chromosomalen Fragmente in der Pro-
be berechnet. In Proben von Frauen sollten dabei fast ausschließlich Fragmente des 
X-Chromosoms auftreten, da ihr Genom zwei davon aufweist. Bei Männern sollten 
dagegen auch Y-chromosomale Fragmente gefunden werden, da sie jeweils ein X-
Chromosom und ein Y-Chromosom tragen.

Anders als bei anthropologischen Methoden kann durch genetische Untersuchun-
gen auch das Geschlecht bei sehr schlecht erhaltenen bzw. fragmentierten Skeletten 
bestimmt werden. Die genetisch analysierten Proben aus Singen können vier Frau-
en und elf Männern zugeordnet werden. Die einzige Probe aus Anselfingen stammt 
von einem Mann.

Die populationsgenetische Analyse für die Individuen aus Singen zeigte, dass sich 
diese – wie im Übrigen fast alle heutigen Europäer – aus drei genetischen Kompo-
nenten zusammensetzen. Eine der drei Komponenten lässt sich auf die europäischen 
Jäger und Sammler der Steinzeit zurückführen. Die zweite genetische Komponente 
erreichte Mitteleuropa im Zuge der Neolithisierung im 6. Jahrtausend v. Chr. mit der 
Ankunft von Ackerbauern und Viehzüchtern, deren Vorfahren einige Jahrhunderte 
zuvor den Westen Anatoliens verlassen und sich über den Balkan bis nach Mittel-
europa ausgebreitet hatten – die sogenannte Linearbandkeramik.

In Singen können wir aber auch eine dritte Komponente erfassen, die oft als 
»Steppenkomponente« bezeichnet wird. Sie wurde erst vor einigen Jahren archäo-
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12 1955/18  Singen (D) Frühbronzezeit 2034‐1920 w n.b. n.b. w
19 1955/13 MX251 Singen (D) Frühbronzezeit 2197-1981 w w n.b. w
46 1951/6 MX275 Singen (D) Frühbronzezeit 2135‐1961 m m n.b. n.b.

55 1953/22 MX254 Singen (D) Frühbronzezeit
Kein Kollagen 

erhalten m m m m
57 1953/18 MX277 Singen (D) Frühbronzezeit 1926‐1770 w w w w
63 1952/5 MX288 Singen (D) Frühbronzezeit 2199‐2028 m m m m
65 1953/4 MX280 Singen (D) Frühbronzezeit 2035‐1910 w w w w
66 1952/24 MX279 Singen (D) Frühbronzezeit 1882‐1745 m m m m

67 1952/22 MX270 Singen (D) Frühbronzezeit
Kein Kollagen 

erhalten m m m m
68 1952/19 MX252 Singen (D) Frühbronzezeit 1941‐1774 m m m m
70 1952/14 MX286 Singen (D) Frühbronzezeit 2029‐1892 m m m m
71 1952/15 MX265 Singen (D) Frühbronzezeit 763‐431 m m m w
72 1952/21 MX258 Singen (D) Frühbronzezeit 2028‐1903 m m n.b. m
74 1952/6 MX283 Singen (D) Frühbronzezeit 2116‐1926 m m w m
77 1950/19  Singen (D) Frühbronzezeit 2030‐1912 m n.b. n.b. m
80 1950/16 MX256 Singen (D) Frühbronzezeit 2132‐1922 w w w w
101 1959/1 MX257 Singen (D) Frühbronzezeit 1879‐1696 m m m m

BF680 Anselfingen (D) Glockenbecherzeit 2456‐2203 m m m m

Zusammenfassung der Ergebnisse der molekulargenetischen Untersuchungen der Individuen aus Singen 
und Anselfingen und deren absolute Datierungen (Tabelle: A. Furtwängler, K. Massy)

Relative Anteile der drei Komponenten in den Genomen der Individuen aus Singen und Anselfingen: West-
europäische Jäger und Sammler, frühe Ackerbauern aus Westanatolien und Viehhirten aus der pontisch-kas-
pischen Steppe (»Steppenkomponente«). Die Individuen sind absteigend anhand des C14-Alters der Ske-
lettreste sortiert.
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genetisch identifiziert und lässt sich auf die Wanderung menschlicher Individuen aus 
Ost- nach Mittel- und Westeuropa im 3. Jahrtausend v. Chr. zurückführen. Im frü-
hen 3. Jahrtausend verließen Viehzüchtergemeinschaften in der eurasischen Steppe 
– insbesondere im Gebiet der heutigen Ukraine – ihre Heimat und zogen Richtung 
Westen, wo wir sie in Mitteleuropa mit dem sogenannten Schnurkeramikkomplex 
fassen können. Ihr genetischer Einfluss erstreckte sich bis nach England und die Ibe-
rische Halbinsel und auch die Singener Individuen zeigen diese dritte Komponen-
te.

Bei den Singener Individuen macht diese Steppenkomponente zwischen 20 und 
75 % des Genoms aus. Tendenziell finden sich in älter datierenden Individuen mehr 
Anteile der Steppen-Komponente als in jüngeren. Grund hierfür ist, dass der Pro-
zess der Vermischung über mehrere Generationen andauerte und im Laufe dieser 
zunehmenden Vermischung mit der einheimischen Bevölkerung der genetische Ein-
fluss der ehemaligen Einwanderer immer weiter zurückging.

Auf dem Y-Chromosom lassen sich in den Singener Proben hauptsächlich Hap-
logruppen (Gruppen sich ähnelnder Varianten) finden, die mit der Ausbreitung der 
Steppenkomponente assoziiert sind. Dies sind Subgruppen der Haplogruppe R1b, 
die auch heute die häufigste Haplogruppe in Westeuropa darstellt. Eine Ausnahme 
stellt das Singener Individuum 1952/22 dar, das zur Haplogruppe R1a gehört. Auch 
diese Haplogruppe stammt aus der pontischen Steppe, ist allerdings heute verstärkt 
in Osteuropa zu finden.

Die Menschen der frühen Bronzezeit waren also genetisch gesehen das Resultat 
zweier großer Einwanderungen nach Mitteleuropa – einmal im 7. und 6. Jahrtausend 
aus Westanatolien und dann im 3. Jahrtausend aus den nordpontischen Steppen. 
Diese Einwanderungen haben ihre Spuren in den Genomen der Menschen im Hegau 
hinterlassen.

Zusammenfassung

Die molekulargenetischen Untersuchungen an den Individuen aus endneolithischen 
und frühbronzezeitlichen Gräbern von Singen und Anselfingen zeigten deutlich, wie 
entscheidend menschliche Mobilität in der Urgeschichte unser heutiges Erbgut ge-
prägt hat und immer noch prägt. Auch in der Urgeschichte gab es keine isolierten 
Menschengruppen, sondern Menschen wanderten über viele hundert Kilometer, lie-
ßen sich an anderen Orten als Ackerbauern und/oder Viehhirten nieder und pflanz-
ten sich mit den dort bereits zuvor lebenden Menschen fort.

Während die Populationsgenetik uns bereits spannende neue Einblicke erlaubt 
hat, gilt es nun, die archäogenetischen Datensätze verstärkt im Hinblick auf biolo-
gische Verwandtschaft hin auszuwerten und dies mit den archäologischen Befunden 
zusammenzubringen. Dies wird es uns in naher Zukunft erlauben, auch die Sozial-
struktur, die sich in der Nekropole von Singen widerspiegelt, besser zu verstehen.






